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WIE DER BETELBAUM, DIE KALKBÜCHSE
UND DAS BETELKAUEN ZUSTANDE KAM.

 Murato erschlug seine Frau Namuentsi.

Darauf verbrannte Murato ihren Leichnam. In

der übrig gebliebenen Asche fanden sich Be­

telnüsse und eine Kalkbüchse vor. Murato, der

ein Diener des Bakokora war, frug seinen

Herrn, was das zu bedeuten habe. Bakokora

hieß ihn Muscheln und Korallen aus dem Meere

holen, sie zerreiben und in die Kalkbüchse tun.

Daraufhin begann der Bakokora, den Men­
schen das Betelkauen zu lehren. Er fügte aber

hinzu, es beiße gewaltig im Munde und warnte die Menschheit auch vor übermäßigem Genuß.

WIE DER HUND ENTSTAND.

 Zwei Opossums wollten sich gegenseitig schön machen. Das eine kämmte und kräuselte

das Haar des anderen. Dieses nun wollte aber nicht, daß noch ein zweites Tier ebenso schön

sei. Unter dem Vorwand, das andere aber noch schöner machen zu wollen, zog es nun dessen

Nase, Ohren, Füße und Schwanz mächtig in die Länge. Als es fertig war, sprach es: Besieh

Dich doch im Wasserspiegel, wie schön Du nun bist. Wohlweislich floh es aber vorher auf

einen Baum. So kam der Hund zustande.

RELIGIÖSE VORSTELLUNGEN.

 Es läßt sich unter keinen Umständen in Abrede stellen, daß die Nasioi sehr weitgehende

religiöse Vorstellungen haben. Wenn man sich zwecks ihrer Aufnahme an primitive Völker
wendet, die bereits mit Missionen in Berührung gekommen sind, muß man dabei immer große

Vorsicht üben. Diese muß umso größer sein, je länger bereits die Berührung zurückgeht und

je größer der ursprüngliche Vorstellungskreis gewesen war. In Bougainville haben sich zuerst

vor neun Jahren die Missionäre in Kieta niedergelassen und jedes neue Jahr bringt uns dort

auch eine neue Missionsstation. Sehr schnell gewinnt der Missionär daher dort an Einfluß,

der umso größer ist, als er ja täglich mehr und mehr in Kontakt mit den Eingeborenen tritt.

Für die Kulturarbeit, die da zu leisten ist, kann man diese Tatsache nur mit Freuden begrüßen.

Für den Forscher aber ist dies nur mit gewisser Einschränkung der Fall. Pflicht und Beruf

des Missionäres ist es, in seinem Geiste die Eingeborenen heranzuziehen. Wie weit sich unsere
Hoffnungen, daß Missionäre, wenn sie die alten religiösen Vorstellungen verdrängen, diese Vor­
stellungen der Wissenschaft zu erhalten, sich verpflichtet fühlen sollten, erfüllen werden, ent­

zieht sich meinem Urteil. Die Anregung ist gegeben, deren Erfüllung wird hoffentlich kein
frommer Wunsch bleiben.

 Die oberste Gottheit bei den Nasioi heißt Kumponi. Sein Sohn ist der Bakokora und dessen

Mutter die Tanutanu. Nach der Frage, woher diese und alle Gottheiten, deren es eine Unzahl

gibt, stammen, bekam ich zur Antwort, aus der Erde, die auch Kumponi erschaffen hat.

Viele Geister, gute und böse, Manari und Paro, männlichen und weiblichen Geschlechtes

sind bekannt. Ein Tempel, Lontoro genannt (Fig. 3), nichts weiter als ein kleines niederes Blätter­

häuschen wurde mir gezeigt. Wenn mir nicht auch der Priester Kanoko und die Priesterin

namens Lekau bekannt wären, würde ich dieser in diesem Gebiete bisher völlig unbekannten

Tatsache keinen Glauben beimessen können. Im Innern des Tempels konnte ich nichts weiter

als ein paar Kokosnüsse, einige vertrocknete Bananen und Taro, die auf der Erde herumlagen

und offenbar als die Reste einer Opfergabe (pareka) aufzufassen sind, bemerken. Auch

Fische und das Opossum werden als Opfer dargebracht. Die Opferdarreichung scheint vor-
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Fig. 3. Tempel (Lontoro).


